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Samstag den 6. Jannat 1895.

Abonnementspreis:
Für die Stadt Solothnrn

Halbjährl. Fr 3. 60.
Vierteljahr!. Fr. 1. 7ö.

Franko fâr die ganze

Schweiz:

Halbjahr!. Fr. 4. —

Vierteljahr!. Fr. 2. —

,sür dos Ausland:

yalbjährl. jr. ». «v.

Schweizerische
Kinriickungsgebiihr:

10 <Lt». die petitzeil» ode«

deren Saum,
tv Pf,, f«. »..Ifchland»

«rfcheint j«d»n S,mstag
î Bogen start m. monatl

Beilage des

»Schweiz. Vastoralblatte»"

Brief» und Gelder

Grundsätzlichkeit oder Opportunst«!?
An die Programmrede Dr. Zemps hat sich eine nicht un-

interessante Zeitnngöpolemik angeschlossen. „Neue Zürch. Z."
wie „Bund" wollten aus derselben eine Absage an „die katho-

lische Volkspartei" erblicken, speziell an die Schule der Sozio-

logen. Mit Absicht habe der ehemalige Fraktionschef die Be-

Zeichnung konservativ sehr betont, und dadurch indirekt Beibe-

Haltung des allen Namens gewünscht. Dieses mag sein, ist

sogar wahrscheinlich; auch der anwesende Berichterstatter der

«INkvrtè» hat den Eindruck erhalten, aus der Rede habe die

Absicht herausgetönt, man wolle die „Hefte vom 12. August"

einer neuen Durchsicht unterziehen.

Das ist gewiß, daß die Kampagne des „Beutezuges" auf

Seite der Konservativen i» dem Sinne abgeklärt hat, daß

sichtbar wnrde, daß erstens die Mehrheit des Volkes nicht mehr

begeistert ist für den strengen Föderalismus und zweitens, daß

das Volk in religiöser Beziehung immer noch sehr leicht gegen

die „Ultramoittauen" ins Bockshorn gejagt werden kann, ja

daß es dabei vielfach ans den sonst weitern Kreisen innewoh-

»enden konservativen Zug (Einfachheit und Sparsamkeit im

Staatshaushalt) verzichtet. Darin hat sich besonders auch die

„junge Schule" getäuscht, als sie glaubte, das ganze Volk

sei hierin weiter fortgeschritten. Die ganze katholisch-konser-

vative Partei hat ersehen müssen, daß sie sich vor optimistischen

Selbsttänschungen hüten muß.

Aber unrichtig ist es jedenfalls, wen» man l)r. Zemp die

Insinuation unterschieben wollte, als wäre „die Schule der

Soziologen" Schuld am Beutezugunternehmen. l)r. F. erklärt

im „Basl. Volksbl." mit Grund, daß gerade sie am wenigste»

für diese Initiative eingestanden waren, schon deßwegen, weil

dieselbe ohne Zweifel auch deßwegen an die Hand genommen

worden sei, um der Zürcher Initiative auf unentgeltliche Kran-

kenpflege das Wasser abzugraben. Wenn auch Bundespräsideut

Zemp kein Anhänger der sog. jungen Schule sein mag, hat er

in seiner Programmrede ja gerade die Volkswirtschaft-
lichen Fragen (Krankenversicherung, Bank- und Eisen-

bahugesetz) als Zuknnftsaufgaben auch der katholisch-konser-

vativen Fraktion hingestellt und vr. Decurtins hat sofort als

Haupt der sog. Zungen diese volkswirtschaftlichen Bestrebungen

als Programm für die Zukunft akzeptiert und die Hoffnung

ausgesprochen, eS werde gelingen, auch die weitesten Volkökreise

unserer Partei für diese neuen Bestrebungen zu gewinnen.

Was den ersten Punkt, die „Durchsicht der Hefte" anoe-

trifft, handelt es sich im Grunde um die wichtige Frage, die

in Dutzend Fällen unter verschiedener Etiquette wieder aktuell

an jeden herantritt: verdient die rein grundsätzliche
oder die Opportunitätspolitik den Vorzug?
Weil die Beantwortung so wichtig ist, nehmen wir Anlaß, hier
in: einzelnen Fall dieselbe mit einigen Erörterungen zu begleiten.
Au eiue „Lösung" derselben mit einem einfachen ja oder nein denken

wir nicht, abgesehen davon, daß dieselbe nicht einfach theoretisch

zu lösen ist. Sicherlich hat die „K.-Z." volles Verständnis für
grundsätzliches Vorgehen und wollte sie nur dozieren oder gar
w ü n schen wäre für sie die Frage bald entschieden. Von
ihr würde man ja in erster Linie eine korrekte grundsätzliche

Haltung begreifen und erwarten.
Gewiß hat ein grundsätzliches Vorgehen immer große

Vorzüge, wenn anch momentan der Erfolg ausbleibt, die Ab-
Wrung macht Fortschritte, auch die Gegner gewöhnen sich

daran, die Wahrheit zu hören und sie verlernen das Gruseln.

-Mvp einem wahren Kesseltreiben hat das deutsche Zentrum
nie unterlassen, z. B. die Rückberufung der Jesuiten zu ver-
langen und es hat in einem mehrheitlich protestantischen Lande

im Reichstag mehrmals eine große Mehrheit dafür erzielt, wäh-
rend die enorme Mehrheit sie noch vor zwanzig Jahren ver-
trieben hat. Die Wahrheit ist zudem vernünftig und gerecht,
die Verwirklichung derselben gereicht Niemanden zum Schaden.
Die Katholiken bilden eine „katholische" Partei, weil die christ-
lichen Grundsätze in katholischer Auffassung ihnen höchste Leit-
sterne sind, mag der Name so oder anders lauten. Sie bleiben
die gleichen, ob sie sich katholisch oder konservativ nennen.
Auch die Gegner sollten das wissen und sie dürfen von uns
nicht erwarte», daß wir zurückhalten sollen mit unserer Über-

zeugnng und die Fahne nicht offen aufpflanzen sollen.

(Schluß folgt.)

f Frau; Denza,
der Direktor der vatikanischen Sternwarte, gerade bei der
Zecca, der am 14. Dezember nach einer Audienz beim hl.
Vater vom Schlage getroffen, gestorben ist, war ein so her-

vorragender Gelehrter, daß einige genauere Nachrichten über sein
Leben unseren Lesern gewiß erwünscht sind.

Franz Denza war 1834 in Neapel geboren und, kaum

sechszehn Jahre alt, in die Genossenschaft der Barnabiten oder

Regulairen Kleriker vom hl. Paulus eingetreten. Seine theo-
logischen Studien hatte er in Rom gemacht und zugleich bei



2

dem berühmten Jesuitenpater Secchi Unterricht in der Stern-
künde genossen. Im Jahre 1856 wurde er von seinen Obern

als Lehrer in das vom König Albert gestiftete und den Barna-
biten anvertraute Kollegium zu Moncalieri in Piémont ge-

sandt, wo er bis 1896 blieb. Hier verlegte er sich Vorzugs-

weise auf sein Lieblingsfach, die Meteorologie, und gründete

zu diesem Behuf 1859 im Kollegium eine Sternwarte. Durch

periodische Veröffentlichung seiner Beobachtungen trat er in

Wechselverkehr mit seinen gelehrten Fachgenossen in der ganzen

Welt, die ihn bald als einen der bedeutendsten Förderer ihrer
Wissenschaft schätzen lernten. Im Jahre 1866 lehnte er das

Anerbieten des italienischen Unierrichtsministeriums ab, die

Leitung der meteorologischen Zentralanstalt für Italien in

Florenz zu übernehmen. Im nächsten Jahre aber wohnte er

in dieser Stadt dem allgemeinen Statistischen Kongreß bei und

hielt in der dortigen Hochschule einen Vortrag über kosmische

Meteore. Von da au war er bei allen nationalen wie inter-

nationalen Kongressen für Meteorologie und die verwandten

Wissenschaften zugegen, wo er stets als einer der hervorragend-

sten Gelehrten geehrt wurde. Im Jahre 1871 begab er sich

mit seinem einstigen Lehrer Seechi nach Sizilien zur Bcobach-

tung der vollständigen Sonnenfinsternis. Die Beobachtung
der Abweichungen der Magnetnadel, die er 1872 begann, ver-

anlaßte ihn mehrere Jahre lang während der Schulfcrien ganz

Italien und 1875 sogar Tunesieu zu bereisen. Krankheit zu-
erst und dann der Tod haben ihn behindert, das Ergebnis
seiner dießbezüglichen Forschungen ganz zu veröffentlichen. Im
Jahre 1881 gründete er die italienische Meteorologische Ge-

sellschaft, deren erster Vorstand er seither immer geblieben ist.

Im Jahre 1883 wurde er vom Herzog von Aosta, dem Bruder
des Königs Humbert, mit dem Unterricht seiner drei Söhne
in Mathematik und Physik betraut. In demselben Jahre
wurde er zum Mitglied der Kommission für die National-
Ausstellung in Turin, zum Leiter der wissenschaftlichen Ab-

teilung derselben und zum Vorsitzenden des Preisgerichts für
diese erwählt. In den vier folgenden Jahren führte er den

Vorsitz auf den nach einander in Neapel, Turin, Florenz und

Venedig stattgefundenen Kongressen der Meteorologischen Ge-

sellschaft, nachdem er 1884 als Vertreter Leo's XIII. dem

Kongreß der wissenschaftlichen Vereinigung von Frankreich in
Rouen beigewohnt, und in seiner Abteilung für Meteorologie
den Vorsitz geführt hatte. Bei dieser Gelegenheit hatte er

auch Belgien, Holland und England besucht, überall von den

Gelehrten mit großen Ehrenbezeugungen empfangen. 1886
traf ihn der erste Schlaganfall, infolge dessen, wie schon oben

erwähnt, er teilweise gelähmt blieb. Als die Festlichkeiten für
das Priester-Jubiläum Leo's XIII. vorbereitet wurden, forderte

Denza alle astronomischen oder meteorologische» Studien ob-

liegenden Geistlichen auf, die Vatikanische Ausstellung mit

ihren etwaigen Erfindungen an Instrumenten und sonstigen

Arbeiten zu beschicken. Da dieser Teil der Ausstellung über

alle Erwartung reichlich und glänzend ausgefallen war, so ließ
der hl. Vater, um die ihm geschenkten kostbaren Instrumente
nicht unbenutzt zu lassen, noch andere dazu anschaffen und ein

vollständiges Observatorium im Vatikau selbst errichten, dessen

Leitung dem U. Denza übertragen nurde. Während 1889

hieran gearbeitet wurde, ging Denza als Vertreter des Papstes

zum internationalen Astronomen-Kongreß nach Paris, wo er

erlangte, daß die Vatikanische Warte mit in die Zahl der 18

Observatorien für Photographierung der Himmelskarte einbe-

griffen wurde. Nachdem er 1896 sein seit 34 Jahren inne-

gehabtes Lehramt in Moncalieri aufgegeben und von seiner

neuen Stelle als Leiter der Vatikanischen Sternwarte Besitz

genommen, unternahm er 1891 abermals eine Reise nach

Paris, um an den Beratungen des internationalen Komitees

für die Himmelskarte teilzunehmen. Für seine schönen Photo-
graphieen des Sternenhinnnels wurde er von der französischen

Regierung mil dem Offizierskreuz der Ehrenlegion ausgezeichnet.

Die letzten vier Jahre war er rastlos thätig für Hebung der

Vatikanischen Sternwarte und der Veröffentlichung der aus ihr
gemachten Beobachtungen, die kürzlich bis zum vierten Bande

gediehen sind. Denza war Mitglied der meisten gelehrten

Gesellschaften in der ganzen Welt.

Die Greuel in Tiirkisch-Armenien,

welche sich anfangs der Kontrole so ziemlich entzogen, können

heute auf Grund der von verschiedenen Seiten einlaufenden

Mitteilungen in ihrem Umfang ziemlich übersehen werden,

schreibt „Köln. Volksztg."
Das armenische Gebiet, aus welchem periodisch die

„Greuel" gemeldet werden, liegt dort, wo Türkei, Rußland
(Kaukasien) und Persien sich berühren; es umzieht den Wan-
See (1676 Meter hoch) und fällt hauptsächlich in die Provinz
Bitlis mit dem Kreise Musch. Die Verkehrsoerbindungen mit

diesem Gebiete sind schlecht und stehen so völlig unter der

Kontrole der türkischen Regierung, daß man sich im zivilisierten

Europa nur schwer davon einen Begriff machen kann. Die

ausländischen Konsuln, welche in Erzerum, Musch und Bitlis
residieren, befinden sich gleichsam unter dem Belagerungszu-

stände; eine Reise in die Umgebung ist ihnen ungemein er-

schwert unter gewöhnlichen Umständen, zur Zeit von Unruhen

überhaupt unmöglich.

Als über die neuesten blutigen Vorgänge im Vilajet
Bitlis die ersten Berichte in englischen Blättern und danach

in andern Blättern erschienen, half sich die türkische Regierung

ihren eigenen Unterthanen gegenüber damit, daß sie die aus-

ländischen Blätter beschlagnahmte; aber höflich, wie sie ist,

ließ sie den Abonnenten wenigstens die Kreuzbänder zukommen.

Nach außen hin trat das dem Ministerium des Innern unter-

stehende offizielle Preß-Jnstitut in Thätigkeit, dessen Haupt-
aufgäbe wie im allgemeinen so im besondern hier darin be-

stand, daß alles oder beinahe alles abgeleugnet wurde, was

von Kämpfen und Metzeleien gemeldet worden war.

Heute kennt man die Wahrheit. Die türkische Regierung

hatte das armenische Gebiet einer noch größern Abgeschlossen-

heit, als sonst unterworfen; in Konstantinopel wurden keine

Telegramme nach dort angenommen, und aus Armenien durfte
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kein Telegramm, kein Brief, kein Reisender heraus. Es lag

gewöhnlich System in den Übertreibungen der englischen Blätter.

Die Schuld daran hat man den protestantischen Missionären,

welche in Armenien wirken, zum großen Teil zuzuschreiben,

welche entsprechende Berichte in die Welt schickten.

Diese Missionäre haben aber auch noch eine andere,

schwerere Schuld auf sich geladen, indem sie in das bedrängte

Volk ein Element der Zwietracht hineintrugen. Der prote-

stantische Geistliche Tozer kennzeichnet dieses Vorgehen, indem

er mit besonderer Beziehung zu Charput, dem Mittelpunkt der

protestantischen Propaganda, sagt: „Ich halte eS für einen

wichtigen Grundsah, daß eine christliche Gemeinschaft sich nicht

in die Angelegenheit anderer mischen sollte." Es ist die prote-

stantische Proielntenmacherei unter drn griechisch-katholischen

Armeniern gemeint. Auch an die mit Rom unierten Armenier

bat sich diese Proselytenmachcrei herangemacht, aber der Reisende

Nanman, von welchem die neuesten Nachrichten über jene

Gegenden vorliegen, bestätigt, daß diele Fliednerei (Fliedner,

protestantischer Pastor in Madrid, der sich für „Bekehrung"
der katholischen Spanier bethätiget, D. Red. der „K.-Z.")
bis jetzt keinen Erfolg aufzuweisen gehabt.

Das unglückliche Volk, in seinem Innern konfessionell be-

unruhigst ist den steten räuberischen Angriffen des Kurden-

stammes preisgegeben, welcher stils mitten unter ihm, teils um

seine Grenzen wohnt, gleich wie der Wolf auf den Schafstall
lauert, und die Armenier nie zur Ruhe kommen läßt. Die

Wildheit dieses Stammes ist von den Türken nie gezähmt

worden, die Türkei ist ihm vielmehr in gewissem Sinne tribut-
pflichtig — jedenfalls fassen die Kurdenhäuptlinge ihr Verhält-
nis zur Türkei so auf, und die Türkei lhut nichts, ihnen

diesen Glauben zu nehmen.

Im Kegenteil! Als die Kurden im August d. I. wieder

einmal über eine Anzahl armenischer Dörfer Hersielen und als
dann die Armenier, von den Türken verlassen, zur Selbsthülfe
griffen, erging von der türkischen Verwaltung ein Strafurteil,
dessen Vollstreckung nicht nur türkischen Truppen, sondern

gleichzeitig auch Abteilungen der — Kurden zufiel! Bei dieser

Gelegenheit ereigneten sich dann die Greuel, über welche man
sich empören muß. und welche in der That das Eingreifen der

Mächte als unerläßlich erscheinen lassen.

Der Berliner Vertrag, welcher dem letzten russisch türki-
scheu Kriege ein Ende setzte, legt der Türkei die Pflicht auf,
in Armenien zu Gunsten der dortigen christlichen Bevölkerung
die Ruhe herzustellen. Auf diese Bestimmung gründet sich das

Eingreifen der Mächte, welckes endlich, nachdem die Türkei
sich so lange gesperrt, die Ernennung einer Untersuchungs-

Kommission geführt hat. Die Dreibund-Mächte beteiligen sich

an dieser Untersuchung nicht. England, Rußland und dann

Frankreich'sind dabei zunächst beteiligst und überdieß — Nord-
amerika.

Nordamerika im Orient! Das hört sich unwahrscheinlich

an, beruht aber auf der einfachen Thatsache, daß in diesem

Jahrhundert gerade besonders nordamerikanische Missionäre es

waren und sind, welche sich beeifcrn, die Armenier zu Prote-
stanten zu machen.

Unter Berücksichtigung dieser Thatsache ist es nun aller-

dings merkwürdig, daß die Vereinigten Staaten nichts mit eben

erwähnter Untersuchung durch die Mächte zu thun haben

wollen. Ob dieß einen tieferen politischen Hintergrund hat,

läßt sich vorläufig nicht ergründen; in der Presse sucht man

diese Zurückhaltung damit zu erklären, daß der amerikanische

Vertreter in Konstantinopel mit der Pforte auf das engste vcr-
bunden sei und sich deßhalb eine „gesonderte Untersuchung"

vorbehalte, um angeblich nicht in den Berliner Vertrag in die

Sphäre der europäischen Mächte einzugreifen.
Wenn wirklich zahllose wehrlose Priester, Weiber und

Kinder in Armenien neuerdings niedergemacht worden sind,

und man kann nicht daran zweifeln, dann sollte, nach mehr-

facher Wiederholung der Greuel, welche die Unfähigkeit oder

Ungeneigtheit der Türkei, den Berliner Vertrag zu erfüllen,
endlich eine scharfe Kontrole der Mächte eingeführt werden.

Die Türkei könnte sich auf Irland und Polen berufen, aber

diese Länder stehen unter keinem Berliner Vertrag. England
sähe am liebsten ein ganz unabhängiges Armenien, gleichsam

als Schutzwehr der Türkei gegen Rußlund. Rußland aber

will davon nichts wisse», obwohl ja in ziemlich sicherer Aus-
ficht stehen würde, daß Rußland das Schwergewicht des Ein-
flusses auf ein solches neues Reich zufallen müßte — ist doch

ein großer Teil des armenische« Stammes durch die letzten

Kriege in den russischen Unterthanenverband getreten, dem auch

der sogenannte Kathvlikos der Armenier mit seinem Sitz in

Etschmiadzin angehört.

Eine scharfe Kontrole über die Erfüllung des Berliner
Vertrags in Armenien ist um so dringlicher, als den Arme-
niern bisher nichts so sehr geschadet hat, als eben das Interesse,

welches die Mächte an ihnen nahmen. Dieses Interesse hat
das Mißtrauen und die Abneigung der Türken den Armeniern

gegenüber bis zum höchste» Grade gesteigert; hinzu kamen die

Hetzereien und geheimen Sendlin-e der unter dem Schutze und

in den Gebieten answäriiger Mächte tagenden armenischen

Komitees. Wenn die Pforte den Patriarchen der unierten

Armenier, Msgr. Azarian, in Konstantinopel zurückhielt und

ihm nicht erlaubte, zu der bekannten Konferenz in Rom zu

reisen, so dürfte der Grund dafür in dem neuerdings geschärften

Mißtrauen der Pforte zu suchen sein, die hinter der Konferenz
die Anbahnung stärkern Einflusses einer abendländischen Macht
wittern mochte. In Konstantinopel haben auch die übrigen
Armenier die übele Laune der Pforte zu entgelten; armenische

Festlichkeiten, Bälle u. s. w. konnten neuerdings nur abge-

halten werden, wenn man der Polizei die Namen aller Teil-
nehmer angab.

Kommt es jetzt nicht zu einer dauernden, scharfen Beauf-
sichtigung der Maßnahmen der Türkei in Armenien, für welche

natürlich bestimmte Bürgschaften gefordert werden müssen,
dann werden die künftigen Dinge in Armenien noch schlimmer
werden als die frühern, da dann die Türkei ihrem Unmut
über das belästigende Eingreifen der Mächte völlig die Zügel
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schießen lassen wird, wenn wieder einmal „etwas passiert."

Mögen an dem „etwas" auch nur wiederum die Kurden

Schuld tragen, erhebt nur einer der von der Türkei schutzlos

gelassenen, ja vogelfrei erklärten Armenier die Hand zur Selbst-

hülfe, dann wird es eine neue, härtere Züchtigung geben.

Darum muß dieses „armenische Sibirien", wie man es mit

Recht genannt hat, den Augen der Welt näher gerückt werden.

Man nimmt an, daß die unter türkischer Herrschaft leben-

den Armenier etwa 3^/s Millionen ausmachen; daneben kommen

unter den 20 und mehr im türkischen Reiche vertretenen Na-
tionalitäten die Osmanen und Araber in Betracht, welche 8Zs
und 3,8 Millionen ausmachen. Die Griechen rechnet man

auf 2^/2 Millionen; sie sind also den Armeniern gegenüber

in der Minderzahl, wenngleich sie das meiste von sich reden

machen. Albanesen zählt man 900,000; die Kurden, diese

Geißel der Armenier, zählen nur 850,000, die Armenier

würden ihrer also wohl Herr werden können, wenn die Türkei
sie gewähren ließe. Ein türkisches Sprüchwort charakterisiert

die im öffentlichen Leben der Türkei am meisten sich geltend

machenden Nationalitäten wie folgt: Zwei Türken machen einen

Juden, zwei Juden einen Griechen, zwei Griechen einen Ar-
meiner und ein Armenier — einen Teufel. Für Griechen

und Armenier nicht schmeichelhaft, für die Stimmung der

Türken gegenüber diesen beiden Vertretern eines christlichen

Ritus bezeichnend genug.

Die griechische Frage ist in der ersten Hälfte dieses Jahr-
Hunderts im wesentlichen erledigt worden; möge die zweite

Hälfte nicht schließen ohne Sicherung des Looses der Armenier,
wenn sie auch nicht zu einer gleichen staatlichen Selbststäudig-
keit wie die Griechen berufen sein sollen.

Kirchenpolitische Umschau.

Während sich die offiziellen Empfangsfeierlichkeiten an

den Höfen mit ihren üblichen Reden beim Jahreswechsel nicht

über das Niveau der diplomatischen Glückswünsche erhoben

haben und von ernsteren Symptomen oder tiefere» Eindrücken

nichts zu bemerken war — die bekannte Rede Napoleons III.
an Baron von Hübner, den österreichischen Gesandten, un-
mittelbar vor dem Ausbrnch des österreichisch-italienischen

Krieges 1859 war typisch für jene überraschenden Bescheerun-

gen beim Nenjahrsempfang — so macht auch dießmal die

Weih nachtsansprache des Papstes eine ehrenvolle

Ausnahme. In einer des Statthalters Christi würdigen Auf-
fassung seiner hohen Aufgabe gab er von neuem Zeugnis, mit
wie scharfem Blicke er vou seiner erhabenen Warte aus die

Welt überwacht uud er keine Gelegenheit übergehen läßt, ohne

mit väterlichem Ernste seine Mahnung und Räte der ganzen
Welt zu erteilen. Und wo dieser Nachfolger Petri spricht, da

tragen die Zuhörer immer etwas davon und die Lehren er-

habcner Weisheit verdienen eine allgemeine Veröffentlichung, so

daß das tausendfache Echo keinem Christenherzen guten Willens
unbekannt bleibe.

Die Wiederbelebung des christlichen Glaubens und der

christlichen Kultur in verschiedenen Nationen sei in Wahrheit
das schönste Glück, das sein väterliches Herz erfreuen könne,

ein sichtbares Zeichen himmlischen Segens. Freilich geschehe

die Rückkehr zum Glauben mehr ans Not. Enttäuschung
und der Gefahren wegen, weil die Menschen einsehen, wohin
sie ohne Glauben im privaten, öffentlichen und sozialen Leben

kommen. Sie merken, daß wo der Glaube an Gott verlassen

wird, weder das Pflichtbewußtsein, noch die bürgerlichen Tngen-
den standhalten, und daß weder Gesetze noch Zwangsmaßregcln
genügen, um die Geister und die Menge in Schranken zu

halten. Die rein irdisch-menschlichen Ideen versagen ihren
Dienst, so vielfach haben ganze Völker auf der Bahn des Un-

glaubens abgewirtschaftet, und trotz äußerem Glanz macht sich

unter dem dünneu Firniß eine traurige Fäulnis breit. In
dem wörtlichen Text (er liegt uns erst französisch vor) hat
Leo XIII. diese Gedanken freilich viel zarter angetönt, aber

auch wenn sie nicht in Rom gesprochen worden wären, hätte

doch Jedermann ohne weiters den schlagenden Beweis für die

Wahrheit derselben in dem tragikomischen Prozeß Crispi-
Giolitti erblickt. Wie in politischer Beziehung erfüllt sich der

Kreislauf der ungläubigen Aufklärung in den Staatsmännern
des kirchenfreihcitlichen Italien am schnellsten und evidentesten.

Die Helden der IWIin nun haben aber auch mit dem „Ballast"
überlieferter katholischer Weltanschauung am gründlichsten auf-

geräumt; auch sie haben sich um „juristische Zwirnfäden"
nichts bekümmert. Sie sind dafür auch schon dort angekommen,

wo die ganze Welt Zeuge wird ibres finanziellen, moralischen

und politischen Bankerotts und sich mit Abscheu weggewendet

von den stinkenden Euterbenlen solch' unerhörter Fäulnis, bix

un0 àue omnss. Das Volk Israel ist jeweilcn erst wieder

durch Not zur Anerkennung des Gesetzes Gottes zurückgekehrt.

Bei manchen christlichen Völkern braucht es sichtlich auch die

Not der Verzweiflung und die Erkenntnis der Ohnmacht, bis

sie wieder zurückkehren zum Quell lebendigen Wassers. Wie

jener Mann, der die hl. Stadt verließ und nach Jericho wan-
derte, liegt die Menschheit mancher Länder am Boden, sie ist

unter die Räuber gefallen und sehnt sich nach dem Samaritan,
der ihre Wunden heilt und für gute Pflege und kräftige Nahrung
sorgt. — Da dürfen wir uns nicht eindeckeln, wie jener Priester,
der vorüberging, weil es nicht seines Amtes sei. für die Sama-
ritaner zu sorgen. In einem Nothfall braucht es allezeit aus-

nahmsweise Heilmittel. Tiefer christlicher Geist und christliche

Liebe soll uns weitherzig allzeit leiten! — Wir wollen einen

weitern Kommentar unterlassen und wörtlich zitiren:
Wer sieht deßhalb nicht ein. daß alle einmüthig mitwirken

müssen, auf daß dieses Wiedererwachen und dieses Feuer des

christlichen Glaubens sich ungehindert ausdehnen und alle
Fasern des öffentlichen und privaten Lebens
durchdringen. Deßhalb soll der Name Gottes mit Verehrung

gesprochen wiederhallen in allen gesetzgebenden Ber -

sammlungen, in den Akademien und Ath e n aeen,
in Vereinen und den Familie n. Möge es allzeit auch

von denjenigen, deren Aufgabe es ist, in Ehren gehalten wer-

den, in den Armeen, den Schulen, den Werk-



8

statten und in den Völkern, die darnach verlangen.
Wenn dieganzeGesellschaft von diesem Geiste christlichen Glaubens
belebt ist und in ihr der Gotlesglanbe wurzelt, dann wirv
der Menich zu neuem Leben erstehen, er wird hinzueilen zum
edelsten aller Ziele und wird auf der Suche nach den höchsten

Wahrheiten wandeln, indem er sich schmückt mit dem besten,

was die Civilisation bieten kann, eintauchend in die edelste

Tugendgesinnung. Dabei hindert ihn nichts, sich möglichst ans-
zubilden für das irdische Leben, ihn aber auch zur Erlangung
des himmlischen Lebens zu führen.

Im weiteren kommt Leo XIII. imnier im Anschluß an
die Gratulationsrede des Dekans des hl. Collegiums, Cardinal
Monaco la Valetta auf die eucharistischen Congress?, besonders

diejenigen in Italien und dann den bedeutungsvollen von

Jerusalem, wo zuerst Anschluß gesucht wurde an die Orien-
talen, deren Vereinigung mit der römischen Kirche dem heiligen
Vater so sehr am Herzen gelegen ist.

Mit diesen Vorschlägen legt der hl. Vater den Finger
direkt ans die gefährliche Wunde der Gegenwart und verlangt
gerade hierin mit klarem Blicke Abhülfe. Die Religion soll

nicht nur Gemütssache sein, geeignet zur Erbauung und zum
Troste wie sie, namentlich von pietistischer Seite gern aufge-

faßt wird, sie darf aber auch nicht nur ein „Fach" bilden in

derZahl der wissenschaftlichen Disziplinen, wie sie die Rationali-
sten so gernehinstellen, sie darf nicht angesehen werden wie der

Sonntagsrock, den man an Werktagen wohlversorgt im Schrank
verwahrt, sie muß das ganze öffentliche und private
Leben durchdringen: Gesetzgebung, Schulen, Vereine, Presse,
Werkstatt und soll den ganzen gesellschaftlichen Organismus
beleben. Aus den Grundsätzen des Christenthums ergibt sich

auf den verschiedensten Gebieten eine ganz bestimmte Welt-
anschaunng, welche allen Verhältnissen, welche mit der

Glaubens- und Sittenlehre in Beziebung stehen, als Grundlage
dienen muß. Auf diese fundamentale Auffassung des gläubigen
Christenthumes sollte in Predigt, Vorträgen, der Presse viel-
fach Bezug genommen werden. Es genügt nicht, die Religion
zu vertheidigen, Erbauung, Trost und Segen zu verbreiten, die

Anwendung der christlichen Grundgedanken auf das öffentliche
(Gesetze, Schule) private (Ehe, Lektüre, Folgen der Erbsünde,
Erziehung w.) und soziale Leben (gesellschaftliche Gliederung,
Auffassung der Arbeit, Lohnfrage, Eigenthum w.) muß überall
in unsere modernen, allzu oft als rein weltliche, materielle

Dinge betrachteten Verhältnisse hineingetragen werden. Das
sind die Mahnungen der päpstlichen Weihnachtsansprache!

Als Unterlage auf jene faulen sittlichen Zustände, auf
welche Leo XIII. zart angespielt hat, führen wir eine Stelle an

ans dem Aufsehen erregenden Manifest Cavalottis über Crispi :

Diesen Anklagen hätte Crispi nur dann ein verachtungs-
volles Schweigen entgegensetzen können, wenn er dem Lande das

Beispiel strengsten Lebenswandels gegeben hätte, wie Sella etwa

oder wie Lanza, Ricasoli oder Fabrizi. Um dieses Recht zu
schweigen beanspruchen zu können, durften in den Blättern
seines Lebens weder die traurige Komödie von Malta einge-

zeichnet sein, noch der Bigamieprozeß vom Jahre 1878, mit

der furchtbaren Erklärung des Professors Franco»?, noch der

Mailänder Prozeß Brenna - Civinini, noch die Transaktion

Charles Picard, noch die geheime Schuld von 244,000 Fr.
an die Nationalbank, noch seine unerwartete Bekehrung zum

System der Bankeinhcit, noch endlich die 50,000 Fr., die am

21. März 1889 von Baron Reinach an Crispi für die Vcr-

leihung des Mauritius- und Lazarus-Ordeus an Cornelius

Herz geschickt wurden. (Ein sauberer Minister abgesehen vom

pnnelum puneti.)
„Mit bitteren Empfindungen gcd.mke ich noch des fremden

Goldes, das die traurige Phantasie Crispis uns in die Taschen

log, während thatsächlich das einzige fremde Gold, das in ita-

lienische Hände floß, dasjenige ist, das Reinach eiueu Tag vor
seinem Selbstmorde an Crispi einschickte. Was mich hiebei am

meisten demütigt, ist der Umstand, daß der Beweis htefür nicht

in meinen Handen allein, sondern auch in jenen des Kurators
der Konkursmasse Reinach, Hrn. Joubert, sowie des Unter-

suchungs-Kommissärs Dupnis-Dutemps, dcS Notars Perard und

des Friedensrichters des Pariser Quartiers Monceau sich be-

findet, und daß eine fremve, wenn auch befreundete Regierung
solche Elemente zur Beurteilung eines Mannes besitzt, der an

der Spitze meines Vaterlandes steht."

Ki rchen-Chronik.
Die katholische Presse der Schweiz sucht auch im neuen

Jahr sich zu erweitern. In Baden entsteht ein dreimal wöchent-

lich erscheinendes katholisches Blatt; der „Soloth. Anzeiger"
wird fortan täglich erscheinen, d. h. seine Nummern verdoppeln;

„Pays" in Pruntrut erscheint vreimal anstatt bisher zweimal;

„Luzerner Volksblatt" vergrößert sein Format und bekommt

als zweiten Redaktor neben Chorherr V. Kreyenbühl Hrn. Or.

Jvh. Schwendimann, der seit längerer Zeit dem Blatte als

Mitarbeiter nahestand und sich sonst schon publizistisch vielfach

bethätiget hat. Der Walliser »Xmi à peuple- erscheint

zweimal statt nur einmal wöchentlich, „Luz. Landb." ist ver-

größert. Überall Glück auf!
Solothurn. (Korresp.) Der Hochw. Herr Domherr und

Diözesanpräses des Câeilienvereins A. W alther hat im

Kollegiumsgebände je an den Donnerstagen abends fünf Uhr
einen Zyklus von elf liturgischen Vorträgen ge-

halten, welche Donnerstag den 27. Dezember geschlossen worden

sind. Der Vortragende hat das liturgische Hochamt und

im Schlußvortrag noch in Kürze die Vesper behandelt.

Die heilige Meßfeier wurde sowohl nach ihrer Anlage im All-
gemeinen, als nach dem Inhalte ihrer einzelnen Teile gründlich
und zugleich klar, mit wohlthuender Wärme und Begeisterung

dargestellt. Es trat in den einzelnen Vorträgen den Zuhörern
klar vor Augen, welch herrlicher, tiefer und erbauender Inhalt
sowohl in den unveränderlichen, als auch in den je nach den

Festzeiten wechselnden Teilen derselben verborgen ist. Neben

der liturgischen Erklärung der einzetnen Teile wurden auch in
allgemein verständlicher Weise die musikalischen Anforderungen
hervorgehoben, welche berücksichtiget werden müssen, wenn die

kirchliche Musik und der Kirchengesang dem heiligen Inhalte
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entsprechen soll. Die Vorträge waren außerordentlich belehrend

und zugleich erbauend; sie waren so recht geeignet, die Zu-
Hörer nicht nur in das Verständnis des großartigen Baues

der hl. Messe einzuführen, sondern sie auch anzuleiten, in

fruchtbarer und wahrhast frommer Weise derselben beizuwohnen.

Der Besuch der Vortrage war besonders von Seite des Frauen-
geschlechtes ein sehr zahlreicher; dieselben hätten aber auch den

Jünglingen und Männern wohlgethan; von dieser Seite wäre

ein zahlreicher Besuch wünschenswert gewesen. Dem Hochw.

Hin. Domherrn Walther gebührt für seine opferwillige und

uneigennützige Arbeit der beste Dank.

— (Korresp.) Dank schulden wir noch Hochw. Hrn.
Chordirektor Arnitz und dem Cäcilienverein für die gesanglichen

Leistungen an den Weihe-Festen. Am hl. Tag kam „die feier-

liehe JubiläumSmesse" von Stehlin zur Aufführung. Von ihr
schrieb Hr. Or. Witt: „sie sei weitaus die beste und strengste

Messe des Meisters. Alles lebt und wogt darin, in jeder

Stimme das frischeste Leben. Melodisch voll Ausdruck und

Grazie, harmonisch voll Aszese und Maß, rhytmisch voll

Reichtum und Abwechslung, alles wie in den besten Werken

der alten Klassiker, klanglich das meiste derselben überragend

und keinem nachstehend, — empfiehlt sich die auch in liturgi-
scher Hinsicht meist tadellose Messe selbst." Direktor und Chor
überwanden alle Schwierigkeiten bei gewandt vollendetem Vor-
trag und korrekter Stimmführung. Wie dankbar die gegen-

scitige Beziehung obwalte, bezeugen die edeln Geschenke des

Vereins, wie bei St. Nikolaus, so zu Weihnacht, an den un-
ermüdlichen thätige» und freundlichst besorgten Hrn. Direktor.

Lnzerit. (Eingesandt.) Vor einigen Tagen haben wir

zum erstenmal seit Einführung der mitteleuropäischen
Zeit das Weihnachtsfest gefeiert. Man hätte

mit Grund Erörterungen oder Weisungen darüber erwarten

dürfen, wie der Heilignachtsgottesdienst nun anzusetzen sei.

Denn in meinen Augen könnte vernünftiger Zweifel obwalten,
ob fraglicher Gottesdienst noch um 12 Uhr nachts beginnen

dürfe. Sollte irgend eine bezügliche Entscheidung erlassen

worden sein, so wäre sie mir unbekannt geblieben. So weit

meine Kenntnis reicht, wurde überall um 12 Uhr begonnen.

(Mit Recht; die Kirche akkomodiert sich hierin der bezügl.

Zeit. D. R.)
Nun aber sagen die Bücher der Moral und Liturgie, das

Jejunium sei von Mitternacht an zu verstehen. Mitternacht
haben wir thatsächlich um sis 1 Uhr. Es wurde also der

Gottesdienst der hl. Nacht vor Mitternacht begonnen und ge-

halten, wo natürlich von einem Jejunium keine Rede mehr

sein kann.

Es sagen einige, wir dürfen uns vollständig der neuen

Zeit akkomodieren; das sei entschieden worden anläßlich einer

Anfrage bezüglich des Brcviergebetes, indem um 2 Uhr mit
mit dem Antizipieren begonnen werden dürfe. Allein mit

dieser Frage ist diejenige bez. Jejunium nicht entschieden.

Beide Fragen stehen in keinem innern Zusammenhang, fie find

ganz verschieden. Was bezüglich des Breviers eine Vergünsti-

gung ist, wäre bez. des Jefuniums ein Rigorosnm, ja es wäre

eine Änderung des bisherigen Kirchengesetzes, welches nach den

Lehrbüchern und Katechismen konsequent die Mitternacht als

tsi'mirnrs u quo des Jejuniums bezeichnet. Eine Verschärfung

des Gebotes durch die Praxis einzuführen, wäre gewiß wegen

den vielen Schwächlichen und Kranken, welche die Kommunion

nicht als Wegzehrung empfangen können, aber kaum die er-

forderliche Zeit nüchtern zu sein vermögen, nicht zu empfehlen.

Ich möchte mich also für das Kirchengesetz in sensu slàìo
wehren. Dann aber, was sagen zum Gottesdienst in der hl.

Nacht?! —s-

— Die Vermächtnisse des Hochw. Hrn. Dr. Propst Dr.

Tann er, welcher am 22. November 1893 verstarb, werden

in den ersten Tagen des Jahres 1895 eröffnet und an die be-

dachten Anstalten und Private ausgehändigt werden. Der

Verstorbene hat die Hälfte seines 89,999 Fr. betragenden Ver-

mögens, d. h. das durch das luzernische Notarmenrecht ae-

stattete Maximum, zu kirchlichen und wohlthätigen Zwecken

testamentarisch vergabt, wovon 5999 Fr. an die römisch-katho-

lische Kirchgemeinde der Stadt Luzern für einen römisch-katho-

lischen Religionslehrer an den Stadtschulen, 5999 Fr. der neu

gegründeten katholischen Kirchgemeinde Reußbüel bei Luzern,

5999 Fr. für den Kirchen- und Pfarrhausfond, 3999 Fr.
der staatlichen Kindererziehungsanstalt in Rathhausen, 3999 Fr.
dem Waisenhans der Stadt Luzern, 1999 Fr. der Taub-

stnmmenanstalt zu Hobenrain, 1999 Fr. an den Unter-

stützungSfond für Arme, Irren :c. Der Vollzug der letzten

Willensverordnung des Verewigten hat sich verzögert, weil

einige im Auslande wohnhafte Verwandte als gesetzliche Erben

vorerst durch öffentliche Anzeige auf ihren Erbantritt aufmerk-

sam gemackt werden mußten.

— Sonntag abends halb 6 Uhr hielt der katholische

Jünglingsverein seine kirchliche Weihnachtsfeier in der Franzis-
kanerkirche qb. Die überaus große Teilnahme an derselben

von Seite des Volkes ist der beste Beweis für die warme

Sympathie, deren sich der Verein überall erfreut. Herr Sub-

regens Meyenberg richtete ein warmes, begeistertes Wort an

die Jünglinge, sowie an die übrigen Anwesenden. Wohl
manches Auge ist feucht geworden

Nächsten Sonntag den 6. und Sonntag den 13. Januar
findet die weltliche Weihnachtsfeier im katholischen Vereinshause

statt. („Vaterl")
— B u t tis h olz. Anläßlich des Dankfestes nahm

Hochw. Herr Pfarrer und nichtresidierender Domherr Jakob
Leu in rührenden Worten Abschied von der Gemeinde, nach

26jährigem segensreichem Wirke». Er wird sich von nun ab auf

den in der Nähe der Kircke erworbenen Privatsitz zurückziehen.

Aargau. In Aarau hielt über die Weihnachtszeit Herr

Subregens Meienberg von Luzern in der römisch-katho-

lischen Kirche über die wichtigsten Grundwahrheiten der christ-

lichen Religion sechs ausgezeichnete Kanzelvorträge, welche sehr

stark besucht waren.

Freiburg. Dom. Ia q uet, Guardian des Kapu-
zinerklosters, Professor der hiesigen Hochschule, wurde zum

Bischof von Jassy in der Moldau ernannt. Derselbe ist ein
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stiller, gelehrter Ordensmann, ein eifriger Schulmann und

tüchtiger Kenner der )ozialen)Fragen. Sein Spezialfach ist

die Litteraturffder^Kirchenväter, über die er an der Universität

dozirt. Unsere ehrerbietigsten-Glückwünsche!

Grnnbünden.A(Mitget.) An^Stelle des im August ver-

storbenen Hochw. Hrn. Baselgia wurde zum bischöflichen Vikar

des Kapitels Lugnez bestimmt Hochw. Hr. Dr. Spescha,
Pfarrer in Lumbrein.

Italien. R o m. Am St. Stephans-Tage fuhren der

Kapitän und die Offiziere des nordamcrikanischen Dampfers

„Detroit" (zehn Herren in reichen Uniformen) in fünf Zwei-
spännern in den Vatikan ein und warteten im Vorsaal auf
eine Audienz. Sobald Leo Xlll. im Tronsaal Platz genommen

hatte, traten die Herren ein, mit Ausnahme des Kapitäns und

des Schiffsarztes, meist jüngere, alle aber intelligent aussehende

Leute (wie der i-Korrespondent des „Vaterland" als Augen-

zeuge meldet) z sie verbengten sich tief vor dem ehrwürdigen

Priestergreise, der sie mit einer freundlichen Anrede begrüßte.

In derselben sagte er vorerst, daß er stets mit großem Interesie
die bedeutenden Fortschritte beobachtete, welche der noch so junge

Freistaat von Nordamerika in kurzer Zeit in Handel und In-
dustrie, in Wissenschaft und Kunst gemacht habe; dann belobte

er ganz besonders die wahre und ächte Liberalität (In venu e

siueöim lidsi'tà), mit welcher Amerika, im Gegensatz zu gar
vielen andern sog liberalen Staaten und ihnen zum Vorbild,
der Wirksamkeit der katholischen Kirche keine Hindernisse in
den Weg lege, so daß sich dieselbe, dank der opferwilligen
Thätigkeit ihrer Missionäre aus der Ordens- und Weltgeistlich-
keit besonders aus Europa, immer mehr sich verbreite und täg-
lich erfreulicher sich entfalte. Ferner sprach er von der freien
katholischen Universität in Washington, von der guten Auf-
nähme, welche sein Delegat dort gefunden habe und sagte zum
Schlüsse, daß er im nächsten Monat Januar ein Rundschreiben

veröffentlichen werde „nicht bloß an die katholischen Bischöfe
und Gläubigen, sondern an alle Bürger von Nordamerika, um
sie mit apostolischem Freimut auf die Wahrheiten der christ-

lichen Glaubens- und Sittenlehre hinzuweisen."

Die Offiziere hatten diese Anrede mit ehrerbietiger Auf-
merksamkeit angehört, traten dann einzeln zum Throne hinzu,
knieten nieder und küßten den päpstlichen Ring, den großen

Smaragd, das fiubiläumsgeschenk des Sultans. Leo XIII.
ließ sich die Namen der einzelneu Herren nennen und hatte

für jeden, besonders für einen blutjungen, bildschönen Kadetten,

einige besonders väterlichfreundliche Worte. Dann erhob sich

der Papst und erteilte „ihnen, ihren Eltern, Verwandten und

Freunden" den apostolischen Segen, welchen die Offiziere kniend

empfingen.

Spanien. In Madrid ist eine Straße nach dem

jüngst verstorbenen gelehrten Kardinal Gonzalez benannt worden.

Derselbe war Dominikaner, ein hervorragender Philosoph und

Theolog, ein gebildeter Gelehrter, der zahlreiche Werke ver-

öffenllicht hat.

Kirchenamtlicher Anzeiger.

Die Hochw. Geistlichen d e r D i ö z e s e B a s e l
werden aufmerksam gemacht, rechtzeitig die infolge neuester

Dekrete notwendig gewordenen Änderungen im Direktorium

zu beachten, wie pnA. 119 ff. angegeben, so auch vas (loi'i'i-

Muàm MA. 99.
Die neuen Offiziell : 8. b'amillsz, Xppai'itioms L. N. V.

ImMlk (Poui'ilös) können bei Gebr. Räber in Luzer» bezogen

werden. Dasjenige für St. Wendelin wird mit dem Proprium
sowohl als auch separat ebendort erscheinen.

Me bischöfliche Aanzlei.
» 5-

-i-

Bei der bischöfl. Kanzlei find ferner eingegangen:
1. Für die kathol. Universität Freiburg:

Von Sirnach Fr. 119, Spreitenbach 29, Delömont 89,
VermeS 9, Develier 25, Boöcourt 35, Bassecourt 25, Bour-

rignon 19, Pleigne 6. 59, Glovelier 39, Courtötelle 17,
Undervelier 15, Courfaivre 18, Soulcy 22, Soyhiöres 12,

Courroux 13, Uffikon 22, Stein 25, Birmenstorf 19, Basel

235. 95, Nottwil 25, Triengen 29.
2. Für P e t e r s p f e n n i g:

Von Courtötelle Fr. 13. 59, Sauley 15, Ölten 19, Bir-
menstors 25, Basel 299, Matzendorf 5, Gänsbrunnen 5,
Nottwil 25.

3. Für das hl. Land:
Von Stein Fr. 15, Soulcy 9. 79, Matzendorf 5.

4. Für die Sklaven-Mission:
Von Soulcy Fr. 12. 25, Basel 59.

Gilt als Quittung.
Solothurn, den 3. Januar 1895.

Inländische Mission.

». Ordentliche Beiträge pro 1834
Ar. Ct.

Übertrag laut Nr. 51 : 59,496 34
Kt. A a r g au: Beiuwil, 2te Send. 79, Lengnau

59, Lenzburg 39, Laufenburg 49, Mumps-
Wallbach 15, Stein 22, Dorf Villmergeu
181.15, U.-Endingen 62, Wölflinswil 33. 77 594 27

Kt. A p p e n z ell: Brülisau 32 —
Kt. Basel-Stadt: katholische Pfarrei 1189 —
Kt. Bern: Katholische Pfarrei Moutier 15 —
Kt. St. Gallen: Altstätten 299, Eschenbach,

Vergabung von Ungenannt 199, Gähwil 82,
Gams 245, Goßau, 2te Send. 399, Henau

49, Mels 137. 59, Niederglalt (mit Kir-
chenopser von 13 Fr.) 69, Waldkirch, 2te

Sendung 69 1233 15
Kt. L u z e rn: Stadt Luzern, durch Hochw. Hrn.

Spitalpsarrer von Mehrern 19 —



Stadt Luzern: von P.Pf. 74, von Hrn. A.

H. 20, Ungenannt, durch Pf.
S. 30

Hitzkirch 400, Neudorf 85, Pfeffikon 20,
Rain 50, Römerswil 120, Schmarzenberg,
20 von St., St. Urban 60, Willisau,
vom Piusverein 70. 80, Winikon 30

Kt. Schw yz: Aus Einstedcln, Ungenannt
Kt. S oloth u rn, Stadt Solothurn, durch U.

Guard. R. 20, Bettlach 15, Breitenbach 22,
Dullikcn 19, Flumenthal 12, Gempen 3,

Hägendorf 155, Luterbach 11. 65, Ober-

buchsiten 25, Winznau 30

Kt. Thurgau: Basadingen 120, Bettwiesen

40, Dießenhofen 30, Ermatingen nachträglich

10, LommiS 60, Romanöhorn 56, Tänikon
10

Kt. U ri: Realp

Kt. W allis : u. Dekanat G o m s: Biel 19. 20,
Btitzingen 10, Ernen 22, Fiesch 85, Lax

6. 35, Münster 26, Niederwald 9, Ober
wald 18

5. Dekanat G lis-Brig: Glis-Brig 125,
Gondo 2. 40, Grengiols 12, MSrel 26. 50,
Naters 26. 50

o.. Dekanat R a r on: Bircher 8. 20, Lötschen-

Kipp 26. 63, Niedergasteln 19, Raron 21

6. Dekanat Visp: Almagel 3. 20, Grächen

10, Randa 17. 35, Saas-Fee 14. 17, Stal-
denried 6, Zcrmatt 30

s. Dekanat Lenk: Albinen 3. 50, Eins 5,

Fr. Ct.

124 —

855 80
10 —

312 65

326
50

195 55

192 40

74 83

81 25

Kt

Leukerbad 17. 30, Salgesch 33. 50, Turt-
mann 7. 35. Baren 10

Zug: Cham, Nachtrag 130, nebst 50 Fr.
vom Kloster Frauenthal, 100 vom Institut
Hl. Kreuz, 50 von Filiale St. Wolfgang
Steinhausen 60. Walchwil 70

Kt. Zürich: Bülach 30, Männedorf 50, Zürich,
linkes Ufer 43. 30
Wald: Kirchenopfer

Jungsrauenverein
Männerverein

St. Margarethenverein

Fr. Ct.

76 65

330 -
130 -
123 3«)

56 -
15 -
25 -
25 -

56,384 lg

b. Außerordentliche Beiträge pro 1834.

Uebertrag laut Nr. 50: 41,902 9t)

Legat von sel. M. Anna Staubli, von Sulz tsdurch

Hochw. Hrn. Kaplan Höchle in Küuten) 300 —

Legat von Hrn. Alexander Buholzer sel. in Horw,
durch das Pfarramt von dort 2000 ^

Legat von sel. Jgfr. M. H. R., Kt. St. Gallen 500 —

44.702 9t)

Der Kassier:
Z. Düret, Propst.

Nota. Mit dringender Bitte um beförderlichste Ein-
sendung der ausstehenden Sammlungen, aus daß mit baldigem

Rechnungsabschluß auch der Jahresbericht in Arbeit genommen

werden könne.

Wcrkcrnte Wfrunde.
Die durch Resignation vakant gewordene Kaplaneipfründe. verbunden mit der

Organistenstelie an hiesiger Pfarrkirche ist neu zu besetzen. Fixer Gehalt: Fr. 1500. — (Äcce-
dentien für Orgel nnd Stipendien für Meßapplikationen nicht inbegriffen). Freie Wohnung
und Garten.

Anmeldung bis spätestens den 27. Januar nächsthin beim tit. Kirchenrathspräsidenten
M. Baumgartner.

Cham, den 1. Januar 1835.

(i Die Kirchenrathskanzlei.

Loebkii ist öi'sellisnkn unä 5si à- b'xstsäitimr àsss Lluttss 211

bàsliku:

Aiitiis L!m 8îllàs>8 et sWM llmà keàeà
pro Xiino Lomiriuiil NOLLLXLV.

Uestöllunköii dslisdö man sokort öiniiussllclöti, sbeiiso uiltulligv
àiàl'uiiAkn von ^äressen.

Zlicii- vliiä klinZt-Dniiàrsi „Union", Soloàrn".

Taufregister, Eheregister, Sterberegister
mit oder ohne Einband sind stets vorrätig in der

Buch- und Kunftdruckerei Union in Solothurn.

Kirchen Teppiche
in großer Auswahl und billigst notiert,
empfiehlt zur gest. Abnahme

Mühlenplatz, Luzern.
iW. Mnstersendungen bereitwilligst

29 franko.

Weihrauch
einkörnig, wohlriechend, empfiehlt in Post'
kistchen à 4 Kilo Netto zu Fr. 7. 50 per Nach'

nähme franko Zusendung.
C» Richter in Kreuzlingen, Ct. Thurgau.

Apotheke und Droguerie.

Druck und Expedition der Buch- und Kunst-Druckerei .Union" in Solothurn.


	

